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  Von allen Geschichten von alters her, die von glücklichen Leuten handeln, welche 
aus ihren ganz einfachen und geringen Verhältnissen es weit gebracht haben zu ihrem 
wohlhabenden und angesehenen Stand, wird wohl die Geschichte des Salzsieders Bunshö 
in der Provinz Hitachi ( jetzt: Ibaraki-Präfektur) ein richtiges Beispiel sein für den 
Lebenslauf eines Glückskindes. Wie so? Nun, das erklärt sich aus dem folgenden: 
  Unter den Tempeln in den sechzehn Kreisen der Provinz war der Tempel von 
Kashima-Daimyöjin der mächtigste am Gotteswunder. Der Oberpriester dieses Tempels 
war ein reicher Mann, der in allen vier Himmelsgegenden vierhunderttausend Speicher 
gebaut hatte, in denen die sieben seltenen Schätze (Gold, Silber, Lasur, Kristall, 
Korallen, Achat, Perle) und alle möglichen Seltsamkeiten in Fülle aufbewahrt waren. 
Nichts fehlte ihm, alles ging nach seinem Wünschen und Willen. Seine eigenen Häuser 
zählten hundertachtzig, seine Vasallen und Leute fast unzählig, seine Kammerfrauen 
und Stubenmädchen acht hundertsechzig. Seine fünf Söhne waren über alle Menschen 
schön an Gesicht und Gestalt und tüchtig in Kunst und Wissen. Unter den Botengän-
gern des Herrn Oberpriesters war nun ein Mann namens Bunda, der ihm Jahre lang 
diente. Obwohl dieser trotz seines geringen Standes durchaus treu und ehrlich seinem 
Herrn Tag und Nacht diente und immer fürchtete, dem Willen des Herrn etwa nicht 
zu gehorchen, so sagte der Herr eines Tages zu dem Mann, er mochte wohl gedacht 
haben, den Diener zu versuchen: *Du hast mir diese langen Jahre gedient, doch mir 
gefällst du nicht, mich stellst du nicht zufrieden. Geh jetzt, wohin du willst, und such 
da deinen Unterhalt! Wenn du dich anders besonnen und dich gebessert hast, so tritt 
wieder bei mir in Dienst." 
 Da dachte Bunda bei sich: "Ich dachte eigentlich unbedingt diesem Herrn meinen 
Dienst zu leisten, wenn ich auch der einzige letzte unter den tausend oder zehntausend 
Dienern seines Hauses geworden wäre. Doch was könnte ich dazu, wenn mir so ein 
Befehl gegeben wird? Wo ich aber fernerhin mich auch befinden mag, ich werde seine
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jahrelange Wohltat nicht gering achten. Ich komme schon bald wieder." 
 So erwog er und ging ohne bestimmtes Ziel hin. Nicht so lange, so kam er am 
Strand von Tsunooka an, wo man Salz sott. Bei einem Salzsiederhaus klopfte er an 
und meldete: "Das ist ein Wanderer und sucht einen Dienst. Nehmt mich gütigst in 
Euer Haus auf." Der Hausherr bedauerte den Wanderer und, obwohl dieser ihm ganz 
fremd und dessen Herkunft auch nicht klar war, gewährte ihm Aufenthalt im Hause. 
So vergingen einige Tage, und eines Tages sagte ihm der Herr 'Du könntest lieber 
Reisig zum Salzsieden sammeln, als so müßige Tage zu verbringen. Darauf antwortete 
der Mann: 'Nichts ist leichter," und ging Reisig sammeln. Eigentlich war er von 
Riesenstärke, und sammelte mehr Reisig, als fünf oder sechs Männer zusammen zu 
beschneiden vermochten. Das erfreute den Herrn überaus, und er gefiel diesem so gut 
wie kein anderer. So verliefen Jahre und Tage, da fiel ihm einmal ein, daß er auch 
Salz sieden und verkaufen könnte. Daher sagte er seinem Brotsherrn: "Ihr wißt ja, daß 
ich in diesen Jahren Euch treu gedient habe. Da darf ich wohl bitten, daß Ihr mir 
dafür eine Salzpfanne geben möchtet. Ich erlaube mir nämlich, wenn es Euch recht ist, 
für mich Salz zu sieden und damit zu handeln. Sonst will mir die Aussicht in die 
Zukunft etwas unsicher werden." Die Bitte des begünstigten Dieners erhörte der 'Herr 
ohne weiteres und gab sogar zwei Salzpfannen. So begann er sein Geschäft der 
Salzsiederei, und sein Salz nun schmeckte ungemein gut, und wer es zu sich nahm, 
kannte keine Krankheit, verjüngte sich noch dazu. Seine zwei Salzöfen brachten auch 
noch Unmenge Salzes hervor, während sein Salz dreißigmal so hoch bezahlt wurde wie 
das allgemeine. Also wurde er dann bald ein reicher Mann, und wieder nach Jahren 
war er jetzt ein Millionär mit unermeßlichem Reichtum und hohem Ansehen, so daß 
nun Salzsieder am Strande von Tsunooka sich ihm alle unterstellten. Er selber nannte 
sich aber statt seines früheren Namens mit dem neuen: nämlich Bunsho Tsuneoka. Auf 
dem Grundstück mit einer Fläche von fünfundsiebzig Cho (d. h. etwa 75 ha), vom 
Graben eingeschlossen, standen in allen Richtungen dreiundachtzig Speicher und neunzig 
Häuser aneinander gebaut. Das erinnerte eben an den Millionär Shudatsu des alten 
Indien in einem buddhistischen Sutra. Wie das der Lauf der damaligen Welt war, traten 
dann ein jeder der Dienstleute der Provinz Hitachi in den Dienst bei diesem neuen 
Millionär. Sie dachten: Was schadet? Der Brotherr entscheidet nicht, sondern der Lohn, 
ob man irgend jemand zu dienen beschließt. Da zählten seine Vasallen und Anhänger 
insgesamt mehr als dreihundert; seine Lauf jungen, Mäher und Knechte waren fast 
unzählig. Seine Schätze schienen sogar dem Kaiser, dem Vollkommenen im Guten, (der 
die zehn Laster: Mord, Diebstahl, Unzucht, Lüge, Wortgepränge, Beschimpfen, Doppel-
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züngigkeit, Habgier, Zorn, Boshaftigkeit oder Quengelei nicht begangen hat) nicht an 
Reichtum nachzustehen. Allein er war doch mit keinem Kind, Jungen noch Mädchen, 
gesegnet. 
  Einst hatte der Oberpriester davon gehört, und das kam ihm etwas merkwürdig vor, 
daß er Bunda einlud, um seinen einstigen Dienstmann darüber zu fragen. Da freute 
sich dieser über die Einladung nach so recht geraumer Zeit, kam eilend zu ihm und 
hockte ehrerbietig im Garten. Das sah der Herr Oberpriester und rief Bunda heran, 
indem er meinte, der sei recht glücklicher Mensch und habe es so weit gebracht, 
obwohl er eigentlich von niederer Geburt sei. Darauf trat Bunda bis an die breite 
Veranda heran. Der Herr Oberpriester sprach dann: "Wenn das Gerücht wahr ist, so 
sollst du ein Millionär unermeßlichen _ Reichtums geworden sein, und sogar nicht zu 
erklären scheuen, du möchtest dem Kaiser, dem Vollkommenen im Guten, an Schätzen 
und Besitztümern nicht weichen. Wieso wagst du so ein freches, gottloses, aller Gnaden 
vergessenes Wort auszusprechen?' Bunda erwiderte ehrfürchtig darauf: "Emporgestiegen 
aus dem tiefen Stand, bin ich jetzt zu diesem Reichtum gekommen. Das trieb mich 
dazu, daß ich ausschweifend jenes unvernünftige Wort geführt habe." Der Herr fragte: 
*Wie groß ist dein Reichtum , daß du zu jenem prahlerischen Wort ausgeschweift bist?' 
Bunda antwortete: "Gold, Silber, gemusterte Brokate in Unmenge; die Speicher in allen 
Himmelsgegenden unzählig." Der Herr fragte wieder: "Hast du irgend einen Erben, der 
einem so glücklichen, an Gottesgnaden so reichen Millionär nachfolgen soll?' Bunda 
entgegnete: *Noch keinen.' 
 Der Herr sprach: *Das ist eben ein Unglück für dich. Im allgemeinen ist einem 
Menschen gewiß nichts so teuer als ein Kind. Du wirst all deine Schätze und Besitztümer 
den Göttern und Buddhas stiften, und um ein Kind dafür beten. 
  Das fand Bunda denn durchaus recht. Nach Hause gekommen, schalt er sein Weib 
ohne Unterschied, ob gut oder schlecht, und wollte sie schon scheiden. Auf die Frage 
des überraschten Weibes erklärte der Mann: "Dem Herrn Oberpriester tut leid, daß 
zwischen uns beiden doch kein Kind geboren war. Bring mir also gütigst geschwind ein 
Kind zur Welt!' Da sagte das Weib ganz verlegen: "In meinen zwanzigigern und 
dreißigern Jahren war uns kein Kind geboren, und wie kann das doch in meinen 
vierzigen' Jahren geschehen? Deinem Befehl kann ich in diesem Punkt nicht folgen." 
Bunshö gab seinem Weib recht und erinnernd an die Worte des Oberpriesters, meinte 
er: "W—enn es der Fall ist, so werden wir zu Göttern und Buddhas um ein Kind beten. 
Darin willigte das Weib ein, und sie reinigten sich beide sieben Tage und pilgerten 
zum Daimyojin von Kashima. Da opferten sie vor dem Tempel allerlei Schätze, hielten
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dreiunddreißigmalige Gottesdienste ab und beteten inbrünstig, daß ihnen doch ein Kind 
gegeben werde. 
  In der Mitternacht des siebenten Tages ihres Betens vor dem Tempel geruhte der 
große Gott die Tür des Tempels zu öffnen und mit erhaben-edler Stimme also zu 
sprechen: "Da euer Beten nicht unbedingt zu verweigern ist, so habe ich in den sieben 
Tagen überall ausgesucht. Doch es hat sich kein Kind gefunden, das das eurige sein soll. 
Aber ihr sollt doch dies nehmen," gab damit den Betern zwei Büschel Lotosblumen und 
verschwand wie ausgeloschen. 
  Darüber freute sich Bunshö und wünschte, es möchte der beste aller Knaben in den 
acht Provinzen des Kwantö geboren sein. Nach Qual und Pein der neun Monate 
Schwangerschaft und der Entbindung im zehnten Monat kam eine Tochter zur, Welt 
mit den zweiunddreißig Bedingungen der vollkommenen Gestalt und Figur des Buddha. 
Darüber zürnte Bunshö und rief schimpfend: "Ungeachtet meines Wunsches nach einem 
Knaben ist doch ein Mädchen geboren!" Da rieten ihm erfahrene Frauenzimmer in 
seinem Hause: "Unter Kindern ist eben ein Mädchen doch aussichtsreich und glückver-
heißend." Daraufhin beschloß Bunshö das Kind aufzunehmen und im Hause zu erziehen. 
Die Amme und Pflegerinnen erwählte er aus hübschen Frauen. Im nächsten Jahre 
wurde auch noch eine glänzend schöne Tochter geboren. Auf die Frage des Bunshö: 
"Ein Knabe , oder ein Mädchen?" "Wie das vorige Mal" war die Antwort. Da wurde 
er zornig und schimpfte sein Weib mit den Worten: "Das vorige Mal hast du das 
Versprechen gebrochen, und man konnte das dir vergeben. Doch das geht nicht immer 
wieder an. Geh hinaus mit dem Kind, wohin du willst!" Da sprachen die anwesenden 
Leute: "Wenn es ein Knabe wäre, so würde er einst nur dem Herrn Oberpriester 
dienen. Aber Eure schönen Töchterchen würde jeder Fürst der Provinzen willig vermäh-
len. Ja, die jungen Herren im Hause des Oberpriesters könnten sie, sehr wohl. zur Frau 
nehmen. Nichts ist also besser als das." Diesen Menschen gab er recht und befahl, das 
neugeborene Kind, das noch schöner war als das ältere, schnell ins Haus aufzunehmen 
und zu pflegen. Dazu wählte er auch die Amme und Pflegerinnen, die alle hübsch von 
Gesicht und Gestalt waren. Von den Töchterchen gab der Vater der älteren den Namen 
"Renge" (Lotosblume) , der • jüngeren , aber den Namen "Hachisu-Gozen" (Fräulein 
Lotos), das mit der göttlichen Offenbarung in seinem Traum Verbindung hatte. 
  Die beiden Töchterchen „ wuchsen heran unter der liebevollen Pflege, und nach • Jahren 
und Tagen sahen sie glänzend und herrlich aus. Lesen und schreiben konnten sie 
vorzüglich gut, im Versemachen und im Aufsatz kam .kein anderer ihnen gleich. Das 
kam den jungen Fürsten der acht Provinzen zu Ohren, und ein jeder bemühte, sich, mit
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Briefen um Liebe der Mädchen zu werben. Die Töchter aber achteten das wenig und 
dachten bei sich: 'Wie schade, daß wir im fernen Ende des Ostens geboren sind! Wenn 
es doch in der Nähe der Residenz wäre, so würden wir auch wohl nach der Würde der 
höchsten Hofdame oder gar der Gemahlin des Kaisers trachten. Für uns ist es undenk-
bar, eine gewöhnliche Ehe zu schließen. Bunshö achtete es für Ehre, daß alle Fürsten 
der Provinzen um seine Töchter freiten, und redete ihnen zu. Sie liehen ihm aber kein 
Ohr und brachten nur so die Tage und Nächte zu. So ließen Vater und Mutter ihre 
Töchter in Ruhe, und pflegten sie immer noch zärtlich, obwohl sie dem Wunsch und 
Willen der Eltern nicht gehorchten. Diese Töchter dachten sonst tief an das Jenseits 
und gingen allezeit vor den Tempel zu beten, und es ging das Gerücht, daß die Junker 
der Fürsten die schönen Mädchen auf dem Wege rauben wollten. Das kam Bunshö zu 
Ohren, und er ließ im Westen seines Grundes ein Tempelchen errichten, die drei 
heiligen Buddhas darin weihen und seine Töchter ruhig und. friedlich beten. Indem man 
so vorsichtig alle Maßregeln traf, brauchte man nicht besorgt zu sein, daß auf dem 
Wege Brautraub erfolgen könnte. 
  Das Gerücht davon ging auch zum Oberpriester, und der rief Bunshö zu sich und 
sagte zu ihm: "Ist es wahr, daß du glänzend schöne Töchter hast? Gib sie nicht den 
jungen Daimyös zur Gemahlin, sondern meinen Söhnen!" Hocherfreut kam Bunshö 
gleich nach Hause und rief: "Wie froh und glücklich! Wir können jetzt die jungen 
Herren des Hauses des Oberpriesters zu Bräutigamen nehmen. Geh jeder im Gefolge!" 
Dann ging der Vater zu den Töchtern und sagte: "Freut euch! Der Herr Oberpriester 
hat gesprochen, er wolle euch mit seinen Söhnen vermählen." Bei den Worten schienen 
die Mädchen eher enttäuscht und elend, und Tränen standen schon in ihren Augen, daß 
der Vater nur stutzig und verlegen da stehen blieb. Die Töchter sprachen: "Eigentlich 
möchten wir hohe Hofdamen oder gar die Gemahlin des Kaisers werden. Oder sonst 
könnte uns vielleicht einfallen, junge Adelige von hoher Familie zu heiraten. Andernfalls 
aber werden wir als Nonnen um die Wiedergeburt im Paradies beten." Da schämte 
sich Bunshö und berichtete dem Oberpriester von dem, was sich zwischen dem Vater 
und den Töchtern ereignet hatte. Zornig rief der Herr: "Unbegreiflich! Sollten deine 
Töchter den Söhnen deines Herrn abgeneigt sein? Wenn du nicht schnell die Töchter 
an meine Söhne verheiratest, so will ich dir eine Strafe auferlegen.' Bunshö kam 
wieder zu den Töchtern und klagte ihnen über den strengen Willen seines Herrn. Die 
Töchter meinten aber: 'Eine solche Sache wie der Ehebund hängt nicht davon ab, ob 
der Stand hoch sei oder nieder. Unter diesen Umständen bleibt uns nichts übrig, als 
Nonnen der Welt zu entsagen oder sonst ins Wasser uns zu stürzen." Da kam der
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Vater mit Tränen in den Augen zum Oberpriester und meldete den festen Entschluß 
seiner Töchter. Da sah der Herr doch die Lage ein und sprach: "Wenn deine Töchter 
so fest entschlossen sind, dann ist nichts dagegen zu machen." 
  Danach traf nun als Lehnsherr der Provinz Hitachi ein Mann namens Ebu-no-
Kurando Michishige ein. Dieser fand ganz besonders an schönen Frauen Gefallen, und 
hatte solche, die an Gesicht und Gestalt überaus schön waren, aufgesucht, von welcher 
geringen Geburt oder in welchem niederen Stand sie auch sein möchten. Da führten 
die Fürsten in der ganzen Provinz dem Landesherrn einer nach dem andern schöne 
Frauen zur Ansicht, doch keine gefiel ihm noch, und so vergingen Tage und Nächte. 
  Gerade in dieser Zeit sprach ihm jemand von jenen Mädchen also: "Der Bunshö, 
eigentlich Diener für Botengang und für alles im Hause des Oberpriesters des Tempels 
von Kashima, hat Töchter von glänzender Schönheit. Bisher haben alle Fürstensöhne in 
der Provinz um ihre Hand geworben, aber keine dieser Umwerbungen wurde jemals 
angenommen. So schön und herrlich sind die beiden Mädchen, daß einem zumute ist, 
als wenn man vom Himmel herabgeflogene Engel vor Augen ansähen. Ruft diese 
einmal durch den Dienstherrn ihres Vaters, den Oberpriester zu Euch." Der Landesherr 
freute sich darüber, rief den Oberpriester herbei und sagte zu diesem: "Wie ich höre, 
soll einer von Euren Botengängern, ein gewisser mit Namen Bunshö, unvergleichliche 
Töchter haben. Wenn es dazu kommen sollte, daß ich die Mädchen durch Eure 
Bemühung gewinnen könnte, so will ich Euch den Sitz des Landesherrn abtreten." 
"Eurem Befehl will ich gern folgen
, doch jedem andern Wunsch und Willen gehorchen 
sie nicht, auch nicht ihrem Vater! Versuchen werde ich's aber einmal." So sprach der 
Oberpriester und ging von der Gegenwart des Landesherrn ab. Er rief Bunshö, der auch 
in seiner Begleitung gekommen war, und sprach also: "Wie der Landesherr befiehlt, gib 
deine Tochter zu seiner Gemahlin. Das bringt uns viel Glück. Dann will der Herr mir 
seinen Sitz als Landesherrn abtreten, dann sollst du mein Stellvertreter sein. Das macht 
uns beiden die größte Ehre." Darauf entgegnete Bunshö mit fröhlicher Miene: Euren 
Befehl habe ich ergebenst entgegengenommen. Allein ich weiß nicht recht Bescheid, 
wie ich meine Töchter überreden soll. Nehmen sie doch nicht an, was der Vater 
zuredet." Damit ging er nach Hause zurück. 
 Schon beim Haustor rief Bunshö: "Welch ein Vergnügen! Wie glücklich ist es, daß 
man Töchter hat! Soll ich doch jetzt Schwiegervater des Landesherrn werden! Richtet 
euch schnell ein, in meiner Begleitung an den Hof zu gehen." Andererseits sagte er zu 
den Töchtern: "Wirklich ist das eine große Freude," und erzählte noch alles ausführlich, 
was sich vorher beim Landesherrn zugetragen hatte. Aber sie nahmen doch auch das
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nicht an, und weinten nur noch bitter. Die Mutter wie der Vater meinte: "Wie 
jämmerlich, daß ihr sogar diesen Heiratsantrag abschlagt! Wenn es auch diesmal nicht 
gelingt, was wird aus unserem Haus werden?" 
  Und sie klagte und riet auf alle Wege, ohne daß sie eine Antwort erhalten konnte. 
Endlich wurde ihnen die Klage der Mutter allzu peinlich, und sie erklärten: "Wir haben 
schon die Junker des Herrn Oberpriesters abgeschlagen, so wird der Herr wohl im 
stillen auf uns erbittert sein. Nun müssen wir wieder dem Landesherrn eine ablehnende 
Antwort geben. Da können wir nur noch uns ins Wasser stürzen." Da dachte der 
Vater, hier könnte nichts mehr helfen, und beim Oberpriester berichtete er von dem, 
was den neuen Heiratsantrag betreffend vorgekommen war. Daraufhin er wähnte der 
Oberpriester dem Landesherrn die ganze Geschichte mit den Töchtern von Anfang an. 
Da sagte der Landesherr: Ermutigt durch die Hoffnung, die schönen Schwestern zu 
sehen zu bekommen, konnte ich erst mühsam das langweilige Leben in dieser abgele-
genen Provinz aushalten. Aber was nützt das jetzt?" Vor Enttäuschung ging er dann 
auf die Residenz. 
  Als er nach einer langen Reise durch mehrere Tage in der Kaiserstadt ankam, 
besuchte er zuerst den Hauptbeistand des Kaisers. Da man gelegentlich bei diesem 
Hochadeligen von den Erlebnissen in den Provinzen erzählte, meldete auch der Ebu-
no-Kurando jene Geschichte in seinem Lehnsland, und sprach: "Unter allen Provinzen 
des Reiches wird wohl die Provinz Hitachi die reichste an seltsamen Dingen." "Weshalb 
denn?" fragte dann Nii-no-Chüjö, ein Sohn des Hauptbeistandes. Der Kurando entgeg-
nete und sprach: "Ein Diener des Oberpriesters von Kashima, Bunshö genannt, erfreut 
sich nicht bloß der Fülle von den sieben Seltsamkeiten und Tausenden von Schätzen, 
sondern er hat noch dazu als Segen des großen Gottes von Kashima zwei Töchter, so 
glänzend schön von Gesicht und Gestalt, und von guter Gesinnung und ausgezeichneten 
Kunstfertigkeiten wie kein sterblicher Mensch. Interessiert für sie versuchte auch ich 
Michishige um sie zu werben. Meinem Verlangen wollten sie sich doch keineswegs 
fügen. Alle Anträge der jungen Daimyös, auch den Befehl ihres Herrn Oberpriesters 
und sogar den Wunsch ihrer Eltern nahmen sie nicht an." Nachdenkii,h hörte ihm der 
Herr Chüjö zu, dann aber verfiel er in Liebe zu den ungesehenen Mädchen , wurde 
immer schwächer und endlich krank. Man empfahl damals von den Fräulein der hohen 
Familien eines nach dem andern, doch für all die Vorschläge hatte er kein Ohr und 
lag krank im Bette. Der Herr Hauptbeistand und seine Gemahlin bekümmerten sich 
tief darum, und beteten auf allerlei Weise zu allen Göttern und Buddhas. 
  So vergingen Tage und Nächte, und es war schon Mitte des Herbsts, Verlockt
76  Yuxio HASEKURA
durch den runden Vollmond, stand der Herr Chüjö aus dem Bette auf. Da wurde, um 
den jungen Herrn zu trösten, musiziert mit Flöten, japanischen Harfen und Lauten. So 
wurde viele Spiele gespielt. Da machte Herr Chüjö also:
So traurig man sich fühlt 
Bei Anblick des Mondes, 
Weshalb sucht doch keiner 
Den Einsamen auf?
  So rezitierend legte er sich den Ärmel auf das Gesicht und lag wieder im Bette mit 
Tränen in den Augen. Das erblickte der Hyöe-no-Suke, der jetzt endlich erraten hatte, 
warum der junge Fürst bis jetzt so krank dalag und für sich allein von Kummer 
gequält war. So trat er zusammen mit Tö-Uma-no-Suke und dem Kammerherrn vor 
den Herrn und sagte zu ihm: "Ihr habt also kein Wort gesprochen, wie tief Ihr Euch 
versehnt. Laßt jetzt Euren Kummer! Nach welchen fernen Ländern, auch nach Indien 
es noch sein mag, überallhin werden wir aufsuchen!" Dies and ähnliches mehr sprachen 
sie. Da konnte der junge Herr nicht mehr verbergen und vertraute ihnen seine geheime 
Liebe, obwohl er sich schämte, daß er trotz seiner Willensstärke durch sein Aussehen 
und seine Gesichtszüge sein Inneres verraten hatte. So sprach er also: "In diesen Tagen 
mag ich wohl etwas geistesabwesend und außer mir selber gewesen sein, und ich 
schäme mich darüber. Um die Wahrheit zu gestehen, in ein Mädchen habe ich mich 
verliebt, als ich im vergangenen Frühling die Erzählung des Ebu-no-Kurando von den 
Töchtern des Botengängers Bunshö im Hause des Oberpriesters hörte. Nach dieser, wie 
erzählt, an Gestalt und Gesinnung so schönen Tochter sehne ich mich seitdem tief 
und heftig. Ich wünsche herzlichst, ich könnte jemand hinunter schicken, um sie 
abzuholen. Doch fürchtete ich, den Vorwurf der Welt zuzuziehen, und gab nur schwer 
den Plan auf. So steckte ich meine Sehnsucht nur noch in mein Herz, und das wird 
mir letztens fast unerträglich." Da trösteten die Männer den Junker in bitteren Tränen 
und sprachen: "Von alten Zeiten geht es immer so mit der Liebe. Jetzt bleibt uns 
nichts übrig, als nach Hitachi in Eurer Begleitung hinunter zu reisen." Grenzenlos war 
dann die Freude des jungen Herrn Chüjö. Man hatte gut reden, aber wie sollte man 
den Plan ausführen? 
 In der Residenz schon zeichnete sich der Junker von allen andern Adeligen durch 
sein elegantes Aussehen ab, umso mehr in dem abgelegenen Osten des Landes. Nachdem 
man es lange hin und her gewogen hatte, kam es endlich zu Beschluß, als Hausierer
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verkleidet allerlei Waren mit sich zu tragen. 
  So wollten sie, ein jeder aufeinandergelegte Laden mit allen Arten Waren darin auf 
dem Rücken, eben nach dem Osten hinunter wandern. Herr Chüjö aber wollte noch 
vor der Abreise nach dem fernen Osten einmal seine Eltern sehen und kam zu ihnen. 
Da freuten sie sich über den Besuch ihres Sohnes, der in den letzten Tagen nicht ganz 
wohl aussah und immer zu Hause blieb. Bei dem Anblick der Eltern, die von seiner 
Reise nach einer fernen Provinz nichts ahnten und nachher darüber wissen und trauern 
würden, mußten seine Augen naß werden. Davon verlockt, legten auch seine Eltern 
sich die Ärmel auf das Gesicht, um die quellenden Tränen zu verhüllen. Endlich faßte 
sich der Herr Chüjö und verließ die Räume der Eltern. Versunken in tiefe Trauer, zog 
er doch seine Kleider aus und auf einen Ärmel des Oberkleides schrieb er also:
Die Kleider, die ich zum Andenken 
Nach der Abreise nach dem Osten 
Hier liegen lasse, mögen nicht 
Zum Mißdeuten führen, man wolle der Welt entsagen.
  Danach verkleidete er sich als ein wandernder Hausierer in gewöhnlichen Kleidern 
eines einfachen Mannes und Strohsandalen, welche beiden er in seinem Leben noch 
nie getragen hatte. Die Begleiter gingen auch in gleicher Verkleidung mit. Dann war 
der Herr Chüjö achtzehn Jahre alt, sein Begleiter der Shikibu—n6—Daibu (Zeremonien-
meister) fünfundzwanzig. Diese jungen Hofadeligen ließen sich gar nicht verkennen, 
obwohl sie ihre eigentlich schönen und edlen Gestalten in unangesehenen Kleidern 
hüllten. 
 Gegen Mitte Oktober verließen sie also die Kaiserstadt für die Reise hinunter nach 
der Provinz Hitachi. Auf dem Wege machte der Fürst oft Gedichte, versank in die 
ungewohnten Landschaften, fühlte überall die Vergänglichkeit alles Irdischen, zugleich 
interessierte sich mit allen Wesen, sogar mit gefühllosen Bäumen und Gräsern. 
Dazwischen gewahrte er einen Berg und machte improvisorisch also:
Bewußt der Beschaffenheit der Liebe, 
Wie schwer es sich damit verhält, 
Schreit wohl der Hirsch allein 
So schmerzlich um seine Gefährtin, 
Wie ich armer Unglücklicher.
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 Beim Anblick des klaren Mondes wurde er neidisch und machte also:
Beneidenswürdiger Mond, der ohne Schatten 
Am Himmel immer noch scheint! 
Trübe dich mir doch auch einmal, 
Dem es nimmer hell zumute werden will!
Da machte der Shikibu-no-Daibu zur Antwort also:
Bis zur Begegnung mit der Geliebten 
Möchte der Mond lieber bewölkt sein, 
Nach dem Erfolg Eurer Liebe aber 
Wird er heller am Hofe scheinen.
 So ging es bei jeder Gelegenheit zu allen Dingen Glück wünschend, und als man an 
Yatsuhashi (acht Brücken) in der Provinz Mikawa vorüber kam, war den Reisenden, 
als ob es erst neulich wäre, daß ein berühmter Dichter der Heian-Periode hier das 
bekannte Gedicht machte:
Das abgetragene Reisekleid betrachtend, 
Denke ich mir, wie weit ich 
Von der Residenz entfernt 
Unten hierher gereist bin.
 Dies und ähnliches mehr dachte man, und dann begegnete man in einem Berg einem 
Alten, wohl siebzig bis achtzig Jahre alt. Der fragte, wer die Wanderer eigentlich 
seien. Darauf antworteten sie, sie seien wandernde Hausierer aus der Kaiserstadt und 
wollten hinunter nach der Provinz Hitachi reisen. Dagegen erwiderte der Greis: "Nein, 
ich seh's, Ihr seid gewiß keine Hausierer. Ihr da seid der junge Fürst Nii-no-Chüjö, 
das sehe ich Euch an. Seid Ihr denn von der Liebe hierher geführt worden? Ende 
dieses Jahres sollt Ihr ganz sicher Eure Geliebte treffen. Das kann ich Greis vorausse-
hen." Ihm klangen zwar die Worte etwas unheimlich, doch erfreut über die Versi-
cherung, er solle seiner Geliebten geführt werden, nahm er ein Stück wattiertes 
Seidengewand heraus und gab es dem Greis. Der nannte sich den voraussehenden Greis 
und verschwand wie ausgeloschen. Nach diesem Ereignis aber konnte der Fürst
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Hoffnung tragen und beschleunigte seine Schritte, ohne den Schmerz an seinen Füßen 
bewußt zu werden. 
  Anderseits in der Residenz war die Unruhe und Besorgnis im Hause um den 
verschollenen Fürsten wirklich unbeschreiblich. Ganz abgesehen von der Gnädigen Frau 
Mutter, machte auch die ganze Stadt von oben bis unten viel Lärm. Man erinnerte 
sich daran, daß er in Gedanken versunken war, ehe man sich 's versah, und schloß 
daraus, er müßte einen stillen Gram gehegt haben. So suchte man seine Wohnräume 
durch, fand da sein abgelegtes Oberkleid und konnte an einem Ärmel sein Gedicht 
ablesen. Dadurch wurde man erst ein wenig beruhigt. 
 Inzwischen kam der junge Adelige Chüjö mit seiner Begleitung in der Provinz Hitachi 
an. Zuerst ging er zum Tempel von Kashima-Daimyöjin, schloß sich die ganze Nacht 
im Tempel ein und betete, der allmächtige Gott möge ihn gnädigst zur Tochter des 
Bunshö führen. Nach dem inbrünstigen Gebet ging er am andern Morgen vom Tempel 
ab und fragte an einem Haus nach dem Wege zum gesuchten Reichen. Nach der 
Weisung des Hauswirts fand er auch Bunshös Haus. 
 An diesem Palast, der mit einer Mauer von siebzig chö (ungefähr 7636 m) umgeben 
war, wurde der Fremde aus der Residenz etwas überrascht, daß in so einem abgelegenen 
Lande ja so ein herrlicher Palast stehen konnte. Als er so am Tor stehen blieb, da 
kam zufällig ein Dienstmädchen heraus und fragte ihn, wer er sei. Bei der Antwort, 
daß es die Hausierer aus der Residenz seien,. sagte das Mädchen: "Die Herrschaften 
haben die Reisenden aus der Residenz überaus lieb; da möchte ich nun melden." 
Erfreut und ermutigt, folgte man der Dienerin ins Haus und rief drinnen laut aus zur 
Anzeige: "Die Waren, die wir führen, sind die: Kopfbedeckungen, Kleider, weite 
Pluderhosen mit eng geschnürten Enden, Szepter, Fächer, Damenkleider, welche in allen 
möglichen Farben der Blumen des Frühlings und des Herbstes gewoben sind Gefällt 
Euch was? Oder rote wie weiße Schmuckgürtel, Wandschirme, Tapeten Welches 
gefällt Euch wohl? Und allerlei Geräte wie Tuschreibekästen und sonst andere Kästen, 
lasurblaue Töpfe, Kämme und alle Arten des Papiers zur Zeremonie am Kaiserhof im 
November (nach dem Mondkalender) : scharlachrotes, purpurfarbenes, ganz dünnes 
feines; Tuschen, Schreibpinsel, Räucherwerke aus dem Aloeholz, aus dem Moschustier, 
und sonst mit verschiedenen Stoffen zubereitete Räucherwerke; weiter alle Kopfkissen, 
vor allen die allerliebste mit Blumenschmuck, die Kissen aus feinem Schilfgras, chine-
sische Kissen, auch die Kissen, welche man unter Tränen aus Liebesleiden gebraucht, 
die mit Aloeholz parfümierte Kopfkissen, welche an Brautbetten verwendet werden; und 
noch Spiegel die mit Silber gefütterte, chinesische Spiegel mit zwei gegeneinander
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stehenden Vogelbildern, oder andere mit Vögeln wie Finken, (japanischen) Nachtigallen, 
Krammetsvögeln geschmückt." Dies und ähnliches riefen sie aus, ihre Waren in feinen 
und wohlklingenden Worten feilbietend, voll Erwartung, daß irgend jemand aus den 
Worten glühende Liebe zu vernehmen vermöchte. 
 Die zahlreichen Leute des Bunshö jedoch verstanden nichts von dem, was die 
Hausierer sprachen, da sie ja eigentlich aus dem Lande waren und vom Hofleben in 
der Residenz nicht wußten. Unter den Kammerfrauen war eine aus der Residenz, die 
für das Schöne einen recht feinen Sinn hatte, gut lesen und schreiben und noch sogar 
Gedichte machen konnte. Diese war auch schön von Antlitz und Gestalt, und war als 
Gesellschafterin zu den Töchtern des Bunshö gestellt. 
 Jetzt fiel ihr die äüßere Erscheinung der Hausierer auf, doch sie wußte nicht wie. 
Diese Männer schienen nicht gering von Geburt. Das verrieten nicht nur ihr Benehmen, 
sondern auch ihre Redeweise. Ob es nicht junge Hofadelige wären, die von den schönen 
Jungfrauen des Bunshö gehört und von Liebe zu ihnen hierher geführt worden seien? 
So rief sie laut: "Noch nie habe ich so ein interessantes Warenfeilschen gehört. Hört 
mal, mein Herr!" Da machte ihr Herr auch die Seitentür des Zimmers auf, hörte die 
Fremden und fand ihr Feilschen wirklich sehr interessant. „Wo kommen die jungen 
Männer da eingentlich her, die so vergnüglich mit Witz und Spaß ihre Waren 
feilbieten? Versucht es noch einmal mit Eurem Feilschen, wenn 's Euch recht ist!" Bei 
den Worten sahen sie sich an, dachten bei sich: dies muß der Bunshö sein und 
wiederholten ihr Feilschen, so gut sie konnten. Die Leute im Hause Bunshös fanden es 
immer so interessant, daß die fremden Hausierer ihre Waren wieder und wieder 
feilschen mußten. Die Leute wünschten dann, irgend wie diese Männer hier anzuhalten, 
und fragten, wo sie sich gerade aufhielten. Da war die Antwort: "Die Herberge ist 
nicht bestimmt. Wir sind ja geradeaus hierher gekommen." Das freute die Leute, und 
man führte die Jünglinge sogleich ins mittlere Empfangszimmer und brachte ihnen 
eine Bütte mit warmem Wasser zum Fußwaschen. Da wusch der Töma-no-Suke 
seinem Herrn die Füße, dann nahm der Hyöe-no-Suke ein seidenes Handtuch heraus 
und wischte damit die Füße des Herrn ab. Der Herr von Chüjö kam durch die lange 
Reise zwar von Kräften und magerte ein wenig ab, doch sah er noch überaus schön 
und edel aus. Die Leute des Bunshö sprachen sich dabei: "Der Mann mit der 
Tragkiste auf dem Rücken tut seine Füße in den Bottich hinein, in den guten, der 
eigentlich zum Handwaschen dient. Da wäscht ihm einer die Füße und der andere 
wischt sie mit einem köstlichen Seidentuch ab. Schade um das Tuch!" So sprachen sie 
und lachten. Der Bunshö: "Schämt euch vor den Kaufleuten aus der Residenz! Deckt
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den Tisch und tragt Speisen auf, die würdig 'sind; .der - 'Gäste sowie des Wirtes!" Da 
setzte man den Gästen allen je ein gleiches Eßtischchen vor, auf dem acht Arten der 
guten Gerichte standen. Zwei von den Gästen aber nahmen von eigenem Tischchen die 
Gerichte herunter. Das sahen die Leute und lispelten sich: "Komisch! Das wäre die 
Art der Residenzstädter! Die da geben, wie tief verbeugt, dem abgemagerten Mann zu 
essen. Dann essen sie, wohl nicht gewohnt, nachdem sie eigene Speisen erst herunter 
genommen haben" Dann lachten sie wieder. 
  Bunshö kam in das Empfangszimmer zu den Gästen herein und setzte sich ganz 
oben in den Vordersitz. Er hatte gedacht, diesen Männern Sake anzubieten, und befohlen 
allerlei Leckerbissen zuzubereiten. Jetzt nahm er den Becher und sagte: "Wie man sagt, 
soll der Wirt der erste mächtigste sein. So werde ich zuerst austrinken." Er trank 
dann drei Becher aus und danach gab er dem Herrn Chüjö den Becher her. Der konnte 
nichts dagegen und trank. Da war seinen Begleitern so zumute, als ob's ihnen vor 
Scham und Schande schwindelte. Denn sie wußten, daß niemand außer seinem Herrn, 
dem Exkaiser, eher als ihr eigener Herr Chüjö den Becher aufnehmen durfte. Doch 
jetzt mußte man alles hinnehmen, nur um der Liebe willen! Das dachten die beiden 
Begleiter und weinten stille Tränen. Natürlich kam das auch dem Herrn Chüjö selbst 
durchaus elend vor. Doch was hätte man jetzt nicht ertragen können? 
  Bunshö sprach nun in seiner Betrunkenheit: "So niedrig ich von Geburt bin, so bin 
ich von dem großen Gott von Kashirna mit zwei ,hübschen Töchtern gesegnet worden, 
die ich fast wie meinen Herrscher gleichsam mit Ehrfurcht bediene. Alle Daimyos 
der acht Provinzen haben um die Wette um sie gefreit. Doch vergebens. Der Lehnsherr 
der Familie Tsuneoka, deren Vater ich selber bin, nämlich der Oberpriester des 
Tempels von Kashima hat sie für seine Söhne begehrt. Auch vergebens. Dann hat 
ein Residenzadeliger, der aus der Kaiserstadt als Landesherr unten hierher gekommen 
war, auf mancherlei Art und Weise um sie geworben. Auch dann noch vergebens. Sie 
gaben vor, sie wünschten nur, durch die Lehre Buddhas den Weg zum Seelenfrieden 
zu suchen. Nun, meine Herren! Es sind auch mehrere, nicht häßliche Frauenzimmer 
unter den Kammermädchen meiner Töchter. Wenn Ihr wollt, könnten Dutzende von 
lieblichen Jungfern Euch gestellt werden. Zunächst mögt Ihr ruhig hier bleiben und 
Euch ausruhen." Dies hörten der Herr Chüjö und seine Begleiter und fanden die 
Situation recht komisch. 
 Danach schickten sie den Töchtern Kasten mit guten Sachen darin. Diese fanden ihn 
überaus köstlich, obwohl sie bisher eine Fülle der guten Dinge gesehen hatte. Als sie 
den Inhalt eines nach dem andern musterten, kam unter dem Tuschreibestein im
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Kasten dieses Gedichtchen heraus, auf einem feinen bunten Papier geschrieben:
Durch Liebe herumgeführt hier angelangt, 
Wie soll ich doch gestehen meine Liebe, 
Die so rein und hell geblieben ist, 
Wie der rein grüne Rasen am Wege?
  Als die Töchter dieses gelesen hatten, erröteten sie sich, betrachteten aber, obwohl 
scheu und schüchtern, noch näher das Papier mit dem Gedichtchen. Da fanden sie, 
ganz abgesehen von dem Gedicht, auch die Handschrift und den Farbenton der 
Tusche, womit das Gedicht geschrieben war , ungewohnt herrlich. In ihrem Leben 
hatten die beiden Jungfrauen gewiß gar manche Briefe gelesen, doch noch nie so eine 
feine Handschrift gesehen. Sie erinnerten sich an jene Redeweise, in der die Fremden 
ihre Waren feilschten. Da schien ihnen alles einzuleuchten. Die ältere der Töchter 
wollte den Kasten samt dem Jnhlt zurückschicken . Da rieten ihre Gesellschafterinnen: 
"Wenn Ihr so ein herzliches Geschenk ohne weiteres zurückbringen laßt, so werdet Ihr 
wohl Euch den Vorwurf zuziehen, daß Ihr keine Güte versteht. Behaltet also nur alles 
auf." Da mochte sie ihnen recht geben und ließ den Kasten bei sich. Die jüngere 
Tochter aber bekam Neid um das kostbare Geschenk für ihre Schwester. Da bat 
Bunshö den Gast und sprach: "Euer Geschenk hat bei meiner jüngeren Tochter Neid 
um die ältere erweckt. Da möget Ihr auch die jüngere Tochter gütigst beschenken!" 
Auch ohne seine Bitte hatte der Herr Chüjö so ein Geschenk bereit gehalten, so 
schenkte er jetzt der Schwester auch einen Kasten mit so guten Dingen darin, wie 
beim erstenmal. Dann lud der reiche Vater die Gäste ein: "Wenn Ihr, meine jungen 
Herren, Euch etwa langweilt, dann besucht den Tempel da westlich von hier und 
vertreibt Euch dort die Zeit!" 
 Darauf suchten die Gäste dann den Tempel auf, den sie wahrhaftig für feierlich und 
geweiht fanden. Als sie sich darin umsahen, bemerkten sie, wie Lauten und Harfen 
aufgestellt waren, was ihnen seltsam vorkam. Dann nahm der Herr von Chüjö eine 
Laute und spielte. Da spielte der Hyöe-no-Suke auf einer Harfe, Töma-no-Suke blas 
eine Panspfeife, Shikibu-no-Tayü aber eine Flöte . Die Musik rührte die Spieler selbst 
zu unwillkürlichen Tränen. Die Klänge der Musik drangen denn bis in die Ohren der 
Diener, und diese schalten also: "Diese verwünschten Männer! Wozu ließ man sie in 
den Tempel hinein? Machen sie doch drinnen Geräusch und Gekrach. Sie zerbrechen 
wohl da Zäune und Wände." "Geht hin und seht!" befahl Bunshö. Etwa ein Dutzend
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seiner Leute gingen, doch zurückkehren wollten sie noch lange nicht. Da gingen 
zwanzig oder so viele Männer, kamen doch nicht wieder. So gingen immer neue 
Gruppen dahin, und endlich blieb kein einziger beim Herrn zurück. Darüber verwundert, 
kam dieser selbst eilig zum Tempel. 
 Und siehe! Da saßen auf dem weißen Sand vor dem Tempel zwei bis drei hundert 
Diener nebeneiander. Noch näher geschritten, konnte er zu seinem Erstaunen die Klänge 
der Blas—und Saiteninstrumente hören. Wie erhaben und herrlich und entzückend war 
doch die Musik! "Töricht war es doch, daß man etwas so gutes und zauberhaftes noch 
nicht gehört hat. Durch so eine wunderbare Musik fühle ich mich von Sünden erlöst. 
Beschenken möchte ich Euch," sprach Bunshö und machte den Spielern mancherlei 
Geschenke. Da sagten und lachten die Leute: "Diese Männer erhalten jetzt schon die 
Geschenke für den Bräutigam im voraus." 
  Den Töchtern aber lag jenes Gedichtchen der heimlichen Liebesbekenntnisse am 
Herzen, sie hielten jedoch ihre Teilnahme dafür noch geheim, ohne Mittel und Wege, 
sich mitzuteilen. Dazu noch wurden sie von dem Gedanken verworren, ob sie doch 
nicht vielleicht von tieferem Stand wären als jener Provinzverwalter aus der Residenz, 
der um sie geworben hatte. Der Vater Bunshö ließ indessen durch einen Boten die 
Gäste also bitten: "Jetzt spielt auch vor meinen Töchtern gütigst noch mal Eure gute 
Musik, sie konnten nämlich das vorige Mal nicht vor dem Tempel die Freude mit uns 
übrigen teilen." Der Herr Chüjö und seine Begleiter freuten sich alle darüber und 
bereiteten sich aufs neue zum Spiel im Tempel. Die Töchter machten sich die Kleidung 
zurecht, ordneten an, daß sich auch ihre Kammermädchen bis zu den Dienstmädchen 
aufs beste ankleiden sollten. So kamen die Fräulein denn in der Begleitung der Fe hen-
erinnen. Ganz anders als in der entlegenen, von der Residenz so fern abgelegenen 
Provinz, sahen sie überaus fein und elegant aus, und mit dem edlen Geruch des 
Aloenholzes und des Moschus gefüllt, gaben sie den Eindruck einer hohen Herkunft. So 
spielte der Adelige die Laute so gut wie selten, tief in sich versunken und sich 
konzentrierend. Die Fräulein konnten das wohl erkennen, und fanden den Klang fein 
genug, die anmutige Haltung beim Spiel unbeschreiblich vornehm. In einfacher und 
geringer Verkleidung wie er war, sah er noch so edel und schön aus, daß die Töchter 
sich herzlich einen Wind wünschten, der den Vorhang zwischen ihnen und den Spielern 
emporwehen möchte. Da kam zufällig ein heftiger Wind und hob den Vorhang hinauf, 
und in der kurzen Zeit sahen die Jungfrau und der Adelige sich einander an. Diesem 
kam sie nicht weniger reizend vor als die traditionellen Schönheiten Frau Li aus der 
Han—Dynastie und Frau Yan aus der Tan—Dynastie. Um so begeisterter und kon-
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 zentrierter spielte er jetzt seine Laute zur Harfe und sonstigen Instrumenten der andern 
Spieler. 
  Das machte den Zuhörern viel Freude und rührte sie zu Tränen. Wie tief die 
 Fräulein vergnügt und entzückt war, läßt sich kaum beschreiben. Der Bunshö nahm 
dann den Becher, leerte ihn und gab ihn dem Herrn Chüjö. Der empfing ihn, trank 
ihn aus und gab ihn dem Wirt zurück. Das tat er ja nicht gern, doch nichts konnte 
er dagegen. "Wie ich vorher gesagt habe," so sprach der Wirt, "unter den Kammer-
frauen meiner Töchter sind so manche hübsche. Nehmt welche von den Kammermäd-
chen, die Euch gefällt. Sie wohnen nördlich von hier in ihren Zimmern." Dies sagte er 
und zeigte mit dem Finger den Weg. Die Gäste sahen sich einander ins Auge und 
sagten lachend: "Sehr erfreulich," indem sie die Freude ihres Herrn verrr uteten. 
  Der Herr Chüjö dachte nun, diese Nacht müsse nicht umsonst verpaßt werden. Er 
schlupfte daher heimlich drein, nachdem alles eingeschlafen und still geworden war. 
Auch die Jungfrau konnte ebenfalls nicht schlafen, sondern stellte sich die unvergeßliche 
Gestalt vor. So verschloß sie nicht die Gittertür und betrachtete noch den vollen klaren 
Mond. Da kam der Chüjö durch vielfaltige Mauer hergeschlichen zu ihr. Beim Andlick 
eines Mannes, dem ganz allein so recht gerade ins Gesicht zu sehen ihr bisher wirklich 
ungewohnt war, bekam sie Furcht und Angst und wich zur Seite. Chüjö folgte ihr und 
lag neben ihr. Sie dachte, sie könne den Kaufmann aus der Residenz erkennen und 
fühlte Furcht und Scham. So weigerte sie sich mit den Worten: "Nachdem ich bis 
jetzt so viele Freier-unter ihnen waren ja manche vornehme-abgewiesen habe, würde 
ich meinen Eltern Trauer und Schande machen, wenn ich mich mit einem wandernden 
Hausierer verbinden würde." Da erzählte der Chüjö nun endlich alles, was sich ereignet 
hatte, von der Erzählung eines seiner Begleiter, des Ebu-no-Kurando, bis zum letzten 
Geschehnis hier in dem Palast ihres Vaters. Da freute sie sich und vertraute sich dem 
heiß Geliebten. Da gaben sie sich hin, sie wußten nicht, wer wem. So eng und fest 
waren sie jetzt verbunden. Inzwischen war die lange Herbstnacht schon vorüber und es 
graute am östlichen Himmel. Da machte der Herr also: 
            Nach so vielen sehnsüchtigen Tagen der Liebe 
             Miteinader endlich getroffen, 
            Wie kurz und flüchtig ist doch 
             Die Nacht des ersten Brautbetts!
 Schamhaft das Gesicht abgewandt, machte darauf das Fräulein:
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Flüchtig wäre wohl die Nacht verflossen, 
Für mich unbedeutend einfachen Menschen 
Ist sie wie im Nu dahingegangen, 
Ehe mir bewußt war, wie es graute.
  Von dieser Nacht an verbanden sie sich im wahren Sinne des Wortes als ein 
Liebespaar. 
  So Heimlich sie sich auch zu verkehren suchten, so kam ihre Verbindung doch bald 
ans Licht, und davon flüsterten sich auch die Leute. Das kam endlich der Mutter zu 
Ohren, die also klagte: "Ach! Welche Schande, daß meine Tochter jetzt mit einem 
Hausierer gelobt hat, nachdem sie Daimyös abwies! Ausstoßen muß ich sie nun 
zusammen mit dem Hausierer." Da kam gerade der Bote des Oberpriesters, der gehört 
hatte, daß bei Bunshö die Hausierer aus der Residenz wohl begünstigt und bewirtet 
Musik machten, und nun wollte, daß sie das auch bei ihm machten. Das Verlangen 
nahm Bunshö an, und sprach zu den Hausierern: "Der Herr Oberpriester verlangt, daß 
Ihr bei ihm spielt. Jetzt macht Musik mit Blas-und Saiteninstrumenten, viel besser und 
eifriger als sonst." Da dachten die angeblichen Hausierer: Heute wird notwendig unser 
wahrer Stand sich enthüllen. Da zogen sie die ordentliche Tracht an, von der Kopfbe-
deckung der Hofadeligen bis zum feierlichen Hofkleid. Denn sie trugen alle die Tracht 
der Adeligen mit sich. Sie bestrichen sich noch die Zähne mit der Zahnschwärze und 
malten sich die Augenbrauen zurecht, daß sie so schön und herrlich aussahen, wie 
kaum mit Wort und Schrift zu beschreiben war. über diese zauberhafte Veränderung 
staunten die Leute nur, sich verwundernd, wo die Hausierer sich versteckten, ob da 
nicht die Götter und Buddhas erschienen. Als der Oberpriester begleitet von seinen 
fünf Söhnen auf der Sänfte ankam und ganz vorne den obersten Sitz anblickte, da 
erkannte er den Herrn Chüjö und stieg überrascht von der Sänfte. Da errinnerte er 
sich an das Gerücht und sprach: "Wahrlich, man sprach sich herum, daß der junge 
Herr Nii-no-Chüjö, ein Sohn der hohen Exzellenz, verschollen sei, und nach ihm 
überall in den Provinzen gesucht würde. Wer hätte geahnt, daß der gesuchte Fürstensohn 
hier bleibe?" So sprach er und hockte verlegen und ehrfürchtig da. 
 In diesem Augenblick trat der Uhyöe-no-Suke hervor und rief: "Nun höre, Sadamitsu 
(das war der Name des Oberpriesters)! Tritt näher hierher!" Darauf eilte Bunshö nach 
Hause zurück und rief vor ZOrn zitternd: "Schade, daß man die Hausierer aus der 
Residenz gut bewirtet hat! Die begegnen meinem Herrn dem Oberpriester so grob und 
unhöflich." Der Oberpriester rief den Bunshö zu sich und erklärte ihm: "Weißt Du
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denn nicht? Das ist der Herr Nii—no—Chüjö, der Sohn der hohen Exzellenz bei Hofe. 
Du sollst so recht Ehrfurcht haben vor dieser unvergleichlich vornehmen Person.,, Bei 
diesen Worten seines Herrn war Bunshö zumute, als ob ihm Herz und Seele aus dem 
Leibe verschwinden würden. Da wußte er erst, daß der Hausierer in Wirklichkeit der 
Sohn der hohen Exzellenz gewesen sei, und errötete sich und kehrte wieder nach 
Hause. "Der Bräutigam ist der gnädige Herr! Der gnädige Herr ist eben der Bräutigam 
meiner Tochter!" So rief er aus und freute sich wie toll. Der Herr Oberpriester trug 
selbst die Sänfte und führte darauf den gnädigen Herrn ins eigene Haus herüber. Auf 
den Ruf des Oberpriesters sammelten sich die Landesfürsten der acht Provinzen wettei-
fernd. "Mit Recht hat sie bisher alle abgewiesen, um solch ein Los des großen Glückes 
zu ziehen!" sprachen sie einander. Der Herr Chüjö dachte nun mit seiner Braut auf die 
Residenz zu ziehen und traf Vorbereitungen dazu. Die Daimyös der östlichen Provinzen 
geleiteten mit ihren Vasallen—die gesamte Zahl betrug nicht weniger als zehntausend 
Reiter—den Zug. Die Gesellschaft der Braut bildeten aber die Gemahlin des Oberpriesters 
und andere Frauen bereitwillig. Bunshö dachte: "Meine Schatzhäuser rings herum in 
allen Richtungen auf meinem Grundstücke enthalten ja ungeheure Schätze. Wann wird 
von ihnen Gebrauch gemacht, wenn nicht eben jetzt?" In dieser Erwägung putzte er 
die Wagen des Brautpaares mit seinem Gold und Silber, zierte die Kammerfrauen mit 
kostbaren Schmucken. Diejenigen, die diesen prächtigen Zug ansahen oder davon hörten, 
bewunderten alle und dann wurden neidisch auf das glückliche Paar. 
  Am zehnten oder etwas später kam die Gesellschaft des Brautpaares in der Residenz 
an. Die Gemahlin der hohen Exzellenz kam sich vor der allzu großen Freude und 
Überraschung wie im Traum vor. Da dachte sie, die heimgeführte Braut nicht schlecht 
und unhöflich zu empfangen, von welcher Geburt diese auch sein möge. 
 Die Braut zog sich ein siebenfältiges Kleid, das an der Oberfläche lilafarbig und auf 
der Rückseite blau war, ein licht purpurnes Brokatkleid darauf, ein hellrotes Unterkleid 
und eine weite dunkelrote Pluderhose an. Da sah sie mit ihrer feinen Gestalt und ihrem 
lieblichen Gesicht so schön und herrlich aus, daß man sich fast verwunderte, daß sie 
als Tochter eines gewissen Bunshö, eines einfachen Mannes, geboren wurde. Man 
glaubte eher, daß sie in Wirklichkeit eine zeitweilige Erscheinung eines Gottes oder 
Buddhas auf dieser Welt sei. Zur Gratulierung zu diesem erfreulichen Ereignis wurde 
dem Oberpriester die Provinz Hitachi verliehen. 
 Als nun der Herr Chüjö bei dem Kaiser in Audienz empfangen wurde, war dessen 
Freude unvergleichlich groß, da er den lang abwesenden jungen Adeligen sehr vermißt 
hatte. So wurde der Herr Chüjö (der mittele nach der Rangordnung dieser Klasse)
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gleich zu Taishö (dem obersten dieser Klasse) befördert. Dann fragte ihn der Kaiser 
um das, was in diesen Tagen an ihm geschehen war. Darauf antwortete er im einzelnen 
ausfüfrlich. Da sprach der Kaiser: "Die jüngere der Töchter wird wohl holdselig sein." 
"Sogar besser als die ältere ," erwiderte der neue Herr Taishö. Da befahl der Kaiser, 
sogleich nach ihr zu schicken. Bei dem kaiserlichen Befehl sprach Bunshö: "Der Befehl 
macht mir alle Ehre. Auch konnte ich nichts dagegen machen, daß meine ältere 
Tochter in die Residenz heiratete. Die jüngere aber muß bei mir in der Provinz 
bleiben, daß ich morgens und abends sie ansehen könnte." Darüber wurde daher dem 
Kaiser berichtet, worauf dieser gebot, das gesehnte Fräulein samt ihren Eltern zu sich 
in die Residenz zu rufen. Als der Kaiser sie mit eigenen Augen sah, fand er sie 
wirklich schöner als ihre ältere Schwester und liebte sie über alles. So wurde ihr Vater 
Bunshö, weil er ein gutes Kind hatte, in seinem siebzigsten Jahre zu Saishö (zum 
Hofadel gehörig) ernannt. Also sah der neuernannte Hochbeamte jetzt so jung aus wie 
ein fünfzigjähriger. Seine Tochter aber wurde nun des Kaisers zweite Gemahlin nächst 
der Kaiserin. Inzwischen fühlte sie sich ungewohnt, und sowohl der Kaiser als auch die 
Hofleute machten darüber viel Lärm. Als es aber bald klar wurde, daß die Gemahlin in 
gesegneten Umständen war, da war die Sorge in eine unbegrenzte Freude umgeschlagen. 
Nach den zehn Monaten der Schwangerschaft wurde dann heil und wohl ein Prinz 
geboren. Als Säugamme wurde die Fräulein Tochter des Kwanpaku zum jungen 
Prinzen bei seiner Mutter gestellt. 
  Nicht lange danach wurde der Großvater des Prinzen von Saishö zu Dainagon 
befördert. Welches Schoßkind des Glücks war doch dieser Mann, daß er von einem 
geringen Salzverkäufer emporgekommen ist zu enormem Reichtum und nun einem 
hohen Adelstand! Auch seine Frau verehrte man jetzt als Niidono. Welche guten Taten 
in ihrer früheren Existenz wurden jetzt ihnen wohl vorgolten, daß sie ein jeder so 
blühend gediehen und auf der Höhe ihres Wohlergehens standen? Außerdem sahen sie 
so jung aus, viele Knappen, Diener und Dienerinnen beschäftigten sie, und ihre Kam-
mermädchen fanden Vertrauen bei allen Leuten, daß diesen auch wohlergingen. 
 Nun baute der Dainagon, eigentlich der Bunshö, überall auf den Höhen einen Turm, 
versah große Flüsse mit einer Fähre, schlug Brücken über kleinere Flüsse. Und so tat er 
unendlich viele Wohltaten. Mehr als hundert Jahre waren denn alle seine Familien-
angehörigen am Leben. 
 So möget alle Leute zum allerersten glücklichen Anfang eines Dinges gleichfalls dieses 
Erzählbuch lesen!
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